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Von Marion Zipfel

Manch einem sind die Farben ihrer
Bilder zu schrill, aber ihr kann es
gar nicht bunt genug sein: Die
Künstlerin Monika Sigloch liebt
Farben und Linien und dennoch
wählt sie ihre ausdruckstarken
Farbzusammenstellungen meist
unbewusst aus. So treffen in ihren
neuen Bildern der Serie „Zauber-
wald“ Giftgrün und zartes Lila farb-
symphonisch aufeinander, aus-
ufernde Farbflächen werden durch
Linien begrenzt.

Das Farbengewitter lässt die Bil-
der anfangs fast nur abstrakt wir-
ken, erst nach allmählichem Beru-
higen der Netzhaut nimmt das Auge
Gegenständliches wahr, es kristalli-
sieren sich Berge, Wälder oder Fi-
guren heraus.

Fast körperlich spürt man die
Kraft und Energie, die von der ge-
ballten Bildermenge im Atelier der
Künstlerin ausgeht. Mitten im idyl-
lischen Schwäbisch Hall hat sich
Monika Sigloch ihr Refugium ge-
schaffen und widmet sich hier dem
Malen mit voller Leidenschaft.
Praktischerweise befindet sich ihr
Atelier im Garten des Wohnhauses
und so kann die Powerfrau „neben-
bei“ auch noch die fünfköpfige Fa-
milie managen, ihre drei Söhne und
der Ehemann unterstützen die
Künstlerin mit vollen Kräften.

Für sie hat „alles mit Bewegung
zu tun“, und am liebsten malt sie ih-
re Bilder in Acryl und dies dann ge-
zwungenermaßen auf dem Boden,
die Flüssigkeit der Farbe kommt ih-
rem Wesen entgegen, sie malt
schnell und dynamisch – mit jedem
Pinselstrich überträgt sie ihre gan-
ze Emotionalität in das Bild und
wird so zur Einheit mit der Kunst.
Daneben gehört das Aktmalen zu
ihren Vorlieben, egal ob mit Tusche,
Stift oder Acrylfarben, wichtig ist
ihr nur das Malen mit lebenden Mo-
dellen. Obwohl sie schon
auf Bitten eines Galeris-
ten, sich der Herausfor-
derung gestellt und Akt-
bilder in Schwarz-Weiß
gemalt hat, kehrt sie je-
doch auch hier immer
wieder zur Farbe zurück.
Es ist weniger die eroti-
sche Ausstrahlung der
Bilder als die sensible
Wiedergabe der Verletz-
lichkeit und Vergänglich-
keit des Menschen mit
der sie überzeugt. Und

Farbe gehört für sie eben unaus-
weichlich dazu.

Natürlich musste auch sie die Er-
fahrung machen, dass Aktdarstel-
lungen in Schwarz-Weiß weitaus
begehrter sind – die von ihr gemal-
ten Akte wurden innerhalb kürzes-
ter Zeit verkauft –, aber Monika Si-
gloch ist Malerin mit Leib und Seele
und geht ihren Weg.

Der Malerei war sie schon immer
zugetan, „gemalt habe ich seit mei-
nem sechsten Lebensjahr“, aber zu-
nächst einmal verlief ihr Leben in
geordneten bürgerlichen Bahnen.
1956 in Gmünden geboren, absol-
vierte sie in den 1980er Jahren ein
Studium der Steuerwissenschaften
in Ludwigsburg sowie ein Sprach-
studium in der Schweiz. Den Weg
zur Kunst fand sie im Grunde erst
durch ihre Schwangerschaft mit
dem ersten Sohn, hier hatte sie die
Zeit und Muße, sich ganz ihrer Pas-
sion zu widmen. Mit dem folgen-
schweren Entschluss, das Leben
nochmals komplett umzukrempeln.

Es folgte ein mehrjähriges Studi-
um an der Haller Akademie der
Künste, die sie durch Studien bei
Helmut Middendorf, Elvira Bach
und Markus Lüpertz ergänzte. Der
Durchbruch kam vor fünf Jahren,
als erstmals Werke von ihr in der
Galerie Kunstkabinett Regensburg
ausgestellt wurden und ein bekann-
ter Berliner Galerist sogleich eines
kaufte. Von da an ging es mit der
Karriere stetig bergauf. 2002 wurde
sie Mitglied im Künstlerbund Ho-
henlohe, ihre Werke sind mittler-
weile regelmäßig in Ausstellungen
zu sehen. So zeigte letztes Jahr die
Galerie Schrade, Schloss Mochen-
tal, Monika Sigloch in der Gruppen-
schau „Aufbruch zum Olymp II“,
von der Galerie Schilling in Stutt-
gart wird sie ständig vertreten. Die
Preise für ihre Bilder sind noch er-
schwinglich: zwischen 1000 und
2000 Euro).

Auf Schwäbisch: Monika Sigloch
und ihre kräftige Farbkunst

Malerei, nur Malerei: Monika Sigloch in ihrem Atelier
in Schwäbisch Hall FOTO: MARION ZIPFEL

In sieben der vergangenen zehn
Jahre war das Auktionshaus Chris-
tie’s Marktführer. Auch 2009 hat
man Erfolge zu vermelden, auch
wenn der dicke fette Pfannekuchen
nicht ganz so dick war wie früher –
fett war er allemal. Der Marktanteil
von Christie’s lag 2009 bei 56,4 Pro-
zent gegenüber Sotheby’s, nach Lo-
sen verkaufte man im Schnitt 80
Prozent (2008: 75 Prozent). Der
Umsatz betrug 2,1 Milliarden
Pfund, das bedeutet einen Rück-
gang von 24 Prozent gegenüber

dem Vorjahr. Wo ist das Fett? Nun,
man konnte 61 Prozent der Werke
verkaufen, die mehr als 10,0 Millio-
nen Dollar brachten und 60 Prozent
der über 5,0 Mio.

Die Privatverkäufe nahmen um
drei Prozent zu und erreichten 12,5.
Als Privatfirma braucht Christie’s
keine Gewinnsumme zu veröffent-
lichen.

Ein Erfolg im Jahr 2009 war die
Auktion der Sammlung Yves Saint
Laurent (WELT v. 6. Februar) zu-
sammen mit Pierre Bergé, die zur
erfolgreichsten Sammlungs-Aukti-
on aller Zeiten wurde. DW

CHRISTIE ’S Bi lanz

Von Peter Dittmar

Heidi Klum weiß, was sie anno 2005
wert war: 28,3 Mio. Euro. Nicht als
Person, aber als Marke. Damit ran-
gierte sie an dritter Stelle hinter Ka-
rolina Kurkova und Julia Stegner,
die – so hatte es die internationale
Werbeagentur BBDO erkundet – ei-
nen „Markenwert“ von 42 und 36,5
Mio. Euro repräsentierten.

Im Vergleich zur Marke „Deut-
sche Telekom“ mit 23,7 Milliarden
Euro mag das bescheiden sein.
Aber für Solistinnen ist es schon
beachtlich. Allerdings kann man es
kaum charmant nennen, wenn die
Marketingleute bei Heidi Klum hin-
zufügten, sie müsse, weil bereits
„über 30“, ihres Alters wegen künf-
tig beträchtliche Abschläge hinneh-
men. Da taucht natürlich, auch
wenn das im Fall Klum nicht so
dringlich scheint, die Frage auf, was
machen Models, wenn sie in die
Jahre kommen?

Eine Antwort lautet: sie tausch-
ten den Platz vor der Kamera mit
dem hinter der Kamera. Denn in-
zwischen gibt es mehr als eine
Handvoll ehemalige Models, die
den Sprung ins klate Wasser ge-
wagt haben undsich als Fotografin-
nen durchzusetzen vermochten.
Und die auch auf dem Kunstmarkt
präsent sind. Allerdings gehörten
sie nicht zu den „Super-Models“.
„Ich war achtzehn und hatte gerade
entdeckt, dass ich hübsch bin. Da
hat es Spaß gemacht,“ bekannte ei-
ne, die sich als Model versucht hat-
te. Allerdings nur zwei Jahre lang.
In New York. Dort war sie verheira-
tet. Nicht lange. Nach der Schei-
dung kehrte sie nach Paris zurück.
Um die Erkenntnis reicher, „dass es
für eine richtige Modelkarriere
nicht reichen würde. Also habe ich
es gelassen. Ich bin nämlich ziem-
lich perfektionistisch. Und die Vor-
stellung, schlecht in meinem Beruf
zu sein, gefiel mir nicht.“ Inzwi-
schen ist Bettina Rheims als Foto-
grafin weltbekannt. Und bei Auk-
tionen begehrt. Mit 56 112 Dollar
(brutto) wurde im November 2007
ihr Foto „Traci Lords Smoking“ von
1996 honoriert. 29 750 Euro waren
es ein Jahr später bei Villa Grise-
bach für den „7. November“ aus ih-
rer berühmten Serie „Chambre clo-
se“. Und sieben Bilder von Madon-
na erbrachten in London, Berlin,
New York zwischen 18 500 und
38 500 Dollar. Allerdings blieben in
den letzten Monaten auch Fotos
aus den „Chambre close“ liegen.
Soetwas passiert.

Ellen von Unwerth, mit dem Ge-
burtsjahr 1954 zwei Jahre jünger als
Bettina Rheims, hat dagegen ihre
Zeit als Model weidlich ausgekos-
tet. Sie begann als Nummern-Girl
und Partnerin eines Messerwerfers
in einem Zirkus. Dort „entdeckte“
sie ein Fotograf von „Bravo“. Des-
sen Bilder trugen ihr einen Vertrag
mit der Agentur Elite ein. Und so
hat sie gut zehn Jahre für andere Fo-
tografen „still gestanden“, wie sie es
charakterisiert, ehe sie selbst zur
Bildregisseurin wurde. Zur gut be-
zahlten bei Werbeaufträgen. Und
bei Versteigerungen. Als Christie’s

im Februar in New York „Icons of
Glamour and Style“ aufrief, war sie
achtmal – mit Zuschlägen zwischen
3000 und 20 000 Dollar – dabei.

So ungewöhnlich, wie es im ers-
ten Moment erscheint, ist ein sol-
cher Wechsel von der Abgebildeten
zur Abbildenden nicht. Immer wie-
der haben Frauen, die als Modell
begannen, irgendwann die Seiten

gewechselt. In der Malerei kennt
man Berthe Morisot und Eva
Gonzáles als Modell und als Male-
rin. Edouard Manet hat sie gern ge-
malt. Jedoch anders als das Berufs-
modell Victorine Meurent, die als
„Olympia“ oder beim „Frühstück
im Freien“ nackt posierte, stets gut-
bürgerlich wohlbekleidet. Bei Su-
zanne Valadon, der Mutter von
Maurice Utrillo, war das anders. Sie
stand Renoir, Puvis de Chavannes
oder Toulouse-Lautrec kleiderlos

Modell, ehe sie als Autodidaktin zu
malen begann und bemerkenswerte
Akte schuf – von Männern. 

Dieser Hang ist auch bei Leni
Riefenstahl nicht zu verkennen. Sie
hatte als Tänzerin und Filmschau-
spielerin begonnen, ehe sie als Re-
gisseurin Propaganda und Ästheti-
zismus für die Parteitagsfilme der
NSDAP verschmolz. Weil sie des-

wegen nach 1945 suspekt war, griff
sie zum Fotoapparat. Auch Gina
Lollobrigida, der es an Filmruhm
gewiss nicht gemangelt hat, ent-
deckte für sich Anfang der siebziger
Jahre, nachdem die Rollenangebote
zu versiegen begannen, die Kamera
und gewann bereits mit ihrem ers-
ten Bildband „Italia mia“ viel Auf-
merksamkeit. Erst jüngst waren
rund 250 Fotografien von ihr im Pa-
lazzo delle Esposizioni in Rom zu
sehen. Leni Riefenstahl konnte sich

über Ausstellungsmöglichkeiten
nicht beklagen. Und auch nicht
über recht ordentliche Auktionser-
gebnisse. 6500 Pfund (9600 Euro)
waren 2006 bei Christie’s in Lon-
don ihr bislang bester Preis. Gebo-
ten wurde er für eines ihrer Olym-
piabilder von 1936. Die verkaufen
sich inzwischen recht gut, wenn-
gleich oft überschätzt. Erst jüngst
gingen sie mit Taxen von 7/8000 Eu-
ro bei Villa Grisebach, Sotheby’s,
und bei Lempertz zurück. Ihre „Nu-
ba“ erweisen sich demgegenüber
als weniger marktgängig. Unter ih-
ren 20 teuersten Fotos findet man
nur eines aus dieser Serie, das bei
Lempertz 4200 Euro brachte

Während Riefenstahl – wider den
Augenschein – behauptete, nie der
Politik gedient zu haben, agierte
und agitierte Tina Modotti eifrig
für die Kommunisten. Deshalb ist
ihr Nachruhm nicht weniger ambi-
valent. 1896 in Italien geboren, in
Amerika aufgewachsen, spielte sie
1920 in einem Hollywoodfilm mit.
Ein Jahr später stand sie dem Foto-
grafen Edward Weston Modell.
Und kurz darauf ließen beide alles

hinter sich und zogen nach Mexiko.
Sie sollte für ihn dolmetschen und
er ihr das Fotografieren beibringen.
Dort hat sie sich dann neben sozial-
dokumentarischen Aufnahmen an
symbolträchtigen Bildern ver-
sucht: mit Volksmassen, mit Fah-
nenträgerinnen, mit Hammer und
Sichel. Dass diese Gesinnung noch
immer goutiert und honoriert wird,
verraten 120 000 Dollar, ihr dritt-
bester Preis, für „Patronengurt,
Mais und Sichel“. Der beste sind
180 000 Dollar für die „Hände eines
Puppenspielers, Mexiko“, mit dem
Phillips de Pury den Zuschlag von
85 000 Dollar 1996 bei Sotheby’s
fast verdoppelte.

Dem Verhältnis Weston/Modotti
mit der Mischung Modell/Schüle-
rin/Geliebte entsprach auch die Be-
gegnung von Man Ray und Lee Mil-
ler 1929 in Paris. Die Zwanzigjähri-
ge war 1927 in New York von Condé
Nast als Modell entdeckt worden.
Arnold Genthe und Edward Stei-
chen – durch dessen Empfehlung
sie Man Ray kennen lernte – haben
sie unter anderem für Vogue-Titel
fotografiert. Und für Vogue hat sie
Ende der Dreißiger Jahre zuerst als
Modefotografin, dann als Kriegsbe-
richterstatterin gearbeitet. Obwohl
diese Bilder oft in Ausstellungen zu
sehen waren, erscheinen sie selten
in Auktionskatalogen. Die 36 000
Dollar bei Swann für das Bild eines
Objektes von Joseph Cornell sind
deshalb eine Ausnahme. 

Eine ähnliche Vorgeschichte hat
das Duo Helmut Newton/Alice
Springs. Als der nach Australien
verschlagene Emigrant Newton ein
Modell für eine Pulloverwerbung
suchte, empfahl ihm ein Retuscheur
die Schauspielerin June Brown. Er
hat sie dann ebenso oft fotografiert
wie sie ihn. Denn recht bald war sie
seine Frau, seine Managerin und –
unter dem Namen Alice Springs –
eine eindrucksvolle, eigenständige
Porträtfotografin. Doch Newtons
Popularität beeinträchtigt ihren
Ruhm – und damit auch ihre Preise.
450 Euro wurden beispielsweise bei
Van Ham für das Porträt von „Juliet
Man Ray“, 550 Euro für „Prinzessin
Caroline von Monaco mit ihren
Kindern“ gezahlt.

Die Französin Marielle Haden-
gue, 1940 in England geboren, be-
gann in den 60er Jahren in Paris als
Model. 1968 entschied sie sich je-
doch für die andere Seite. Ihr
Künstlername Sarah Moon deutet
ihre Intentionen an. Mit roman-
tisch-impressionistischen weich
gezeichneten Aufnahmen in zarten
Farben brachte sie einen neuen Ton
in die Modefotografie wie in die
Parfüm-Werbung. Das wird von
Sammlern vierstellig bezahlt. Be-
sonders bei Villa Grisebach in Ber-
lin, wo sie sieben ihrer zehn besten
Preise erzielte: angeführt von 9000
Euro für „Kassia Pysiak“, 8000 für
das „Portrait of Sasah for the New
York Times“ und 6500 für „Poppi
Moreni“. Gemessen an den Honora-
ren, die die derzeit berühmten Mo-
dels kassieren, mag das bescheiden
sein. Aber es ist viel mehr als das
Gros der Namenlosen bekommt,
die vor der Kamera posieren.

Sprung ins kalte Wasser
Erst vor, dann hinter der Kamera: Rheims, Riefenstahl, Modotti und andere

Kraft und Schönheit? Nein, das war dieÄsthetik der Zeit. Leni Riefenstahls Foto der Athletin Dorothy Poynton-Hill, Siegerin beim
Turmspringen, Olympische Spiele 1938 in Berlin (Aus Riefenstahls Buch „Fünf Leben“) FOTO: RIEFENSTAHL

■ Auch Gina Lollobrigida entdeckte für sich 
Anfang der Siebziger Jahre, als die Rollenangebote 
zu versiegen begannen, die Kamera 

andere Zeit-Zeichen mit Sprachta-
feln und dem Gekritzel vor Beginn
und nach Ende des Films. Die bei-
den äußeren Projektionen sind da-
gegen die ruhigen Pole: einmal völ-
lig zerpixelte Großstadt-Impres-
sionen, zum anderen ein Politiker
am Rednerpult, der routiniert und
charmant aber teilnahmslos einen
Text aufsagt. Über den stummen
Bildern liegt als Ton die Verlesung
eines radikalen Manifests.

Ein anderes Werk, Youngstown/
Steeltown, stellt als Installation
zwei Filmstreifen buchstäblich im
Raum gegenüber: historische
Aufnahmen von Arbeitsprozess,
Schichtbeginn und -ende aus einem
Stahlwerk; und dagegen, schön far-
big aber lähmend langweilig leer,
Impressionen aus einer Stadt, in der
die Industrieanlagen zu Parks oder
Denkmalen geworden sind. Gewis-
senhaft montierte Foto-Tafeln zei-
gen Fotografen beim entspannten
Arbeiten in der Stadt und in hekti-
scher Konzentration und Redner
bei verschiedenen Gelegenheiten,
vom Familienfest über Rundfunk-
Studio bis zu Politikern. Last not le-
ast: ein Strip von Buchseiten. Da hat
Jones Lyrik von Stéphane Mallarmé
mit montierten Fotos, vom 19. Jh.
bis zu Obama, ergänzt und konter-
kariert. Preise: 5000 bis 22 500 Dol-
lar. Ulrich von Döltzschen

Berlin, Rudi-Dutschke-Straße 26; 
bis 27.2. Mo-Sa 11-18 Uhr.

Die Galerie ist neu in Berlin und
doch wieder nicht: sie residiert in
genau den Räumen, wo bisher die
Galerie Michael Werner ohne Ve-
neklasen zu finden war. Die aktuel-
le Ausstellung ist mit „Discrepan-
cies“ überschrieben und zeigt Wer-
ke von William E. Jones, und das
erstmals in Europa: Videos, Fotoob-
jekte, Drucke.

Der bei uns noch weitgehend un-
bekannte Jones wurde 1962 in Can-
ton, Ohio geboren, studierte an der
Yale University und am California
Institute of the Arts, lebt in Los An-
geles. Das titelgebende Projekt (es
ist noch nicht abgeschlossen) be-
steht aus sechs synchronisierten
Projektionen. In an MTV erinnern-
den schnellen Schnitten wechseln
auf den vier inneren Flächen Sze-
nen aus dem Vietnamkrieg, von
Sportfesten in der Sowjetunion,
Arbeitseinsätzen in China unter
Maos Bild, den bekannten Aufnah-
men von Atombomben-Tests und

Impressionen: William E. Jones bei Vene-
klasen Werner in Berlin FOTO: STILLER

Neu: Veneklasen & Werner
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